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Vorwort 

Vielen Dank, dass Du Dich für mich und meine Lebensge-

schichte interessierst. Ich bleibe beim Du, wenn es für Dich 

okay ist. 

Ich will mit einem Gedicht beginnen, das mir besonders gut 

gefällt. Dich soll es darauf einstimmen, dass Du Dir mit Be-

dacht Zeit zum Lesen nimmst – und auch wirklich auf-

nimmst, was Du liest. 

Wusstest du schon, dass die Nähe eines Menschen gesund ma-

chen, krank machen, tot oder lebendig machen kann? 

Wusstest du schon, dass die Nähe eines Menschen gut machen, 

böse machen, traurig und froh machen kann? 

Wusstest du schon, dass das Wegbleiben eines Menschen sterben 

lassen kann, dass das Kommen eines Menschen wieder leben lässt? 

Wusstest du schon, dass die Stimme eines Menschen einen ande-

ren Menschen wieder aufhorchen lässt, der für alles taub war? 

Wusstest du schon, dass das Wort oder Tun eines Menschen wie-

der sehend machen kann, einen, der für alles blind war, der nichts 

mehr sah, der keinen Sinn mehr sah in dieser Welt und in seinem 

Leben? 

Wusstest du schon, dass das Zeithaben für einen Menschen mehr 

ist als Geld, mehr als Medikamente, unter Umständen mehr als 

eine geniale Operation? 
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Wusstest du schon, dass das Anhören eines Menschen Wunder 

wirkt, dass das Wohlwollen Zinsen bringt, dass ein Vorschuss an 

Vertrauen hundertfach auf uns zurückkommt?  

Wusstest du schon, dass Tun mehr ist als Reden? 

Wusstest du das alles schon? 

Wusstest du auch schon, dass der Weg vom Wissen über das Re-

den  

zum Tun unendlich weit ist?  

(Gedicht von Wilhelm Willms) 
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Kapitel 1 – I’m Alive  

Celine Dion ist für mich die weltbeste Sängerin, sie hat in 

meinem Leben viel bewegt. Natürlich hat sie sehr viele tolle 

Songs geschrieben, und einer dieser tollen Songs weckt mich 

jeden Tag. Dieser Song und auch „Think Twice“ begleiten 

mich schon seit über 16 Jahren. 

Jetzt kann ich das ja öffentlich sagen: Celine Dion, ich hoffe, 

Du liest das eines Tages. Danke für Deine Songs und Danke 

für die Kraft, die Du mir und all Deinen Millionen Fans bis-

her schon gegeben hast und immer noch gibst. Du bist so 

eine starke Frau, eine POWER-Frau mit viel Herz, und ich 

hoffe, dass ich Dich bald live in Las Vegas oder sonstwo auf 

der Welt sehen, hören und mit Dir sprechen und Fotos ma-

chen kann. 

Meine Lieblingssongs sind auf jeden Fall „I’m Alive“ – der 

weckt mich jeden Morgen, „Think Twice“, „Because You Lo-

ved Me“ und „I Drove All Night“. 

Klar gibt es noch Hundert anderer Songs, aber diese gefallen 

mir besonders. 

Danke, liebe Celine Dion. 
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Kapitel 2 – Nimm Dein Leben in die Hand 

Nun zum Buch. 

Das Buch ist nicht so dick wie viele andere. Wichtig ist doch 

der Inhalt. Und der ist hoffentlich lesenswert für Dich. Wenn 

ich Dir an irgendeiner Stelle im Buch zu nahekomme, dann 

möchte ich mich dafür gleich vorab entschuldigen.  

Ich denke, die Hilfsmittel, die ich verwendet habe und heute 

noch verwende, helfen Dir garantiert, egal in welcher Situa-

tion Du gerade steckst. Sicher ist es nicht leicht, aber das ist 

das Leben. Es gibt keinen Menschen, der keine Probleme 

hat, selbst Babys haben schon Probleme … ja – glaub mir: 

entweder mit der Verdauung oder mit irgendetwas ande-

rem. FAKT IST: Es gibt für jedes Problem eine Lösung. 

Glaub mir, auch ich war oft am Ende meiner Kräfte, und ich 

wollte mir sogar ein paar Mal das Leben nehmen, weil ich 

meinte, dass es nicht mehr weitergeht.  

Daher mein erster Rat: 

ÜBERNIMM VERANTWORTUNG FÜR DEIN LEBEN! 

Mache Dir bewusst, dass Du ein wunderbares Leben ge-

schenkt bekommen hast. 

Nimm Dein Leben in die Hand, kann ich Dir nur sagen. Das 

ist nicht nur ein schöner Satz, es ist zugleich eine Aufforde-

rung, die an Dich gerichtet ist. Strecke nicht die Hand aus 

und warte nicht ab, was geschieht und was alles kommen 

wird. Warte nicht auf die Zukunft und warte nicht darauf, 

was sie Dir bringen wird. Wenn Du die Hand ausstreckst, ist 
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das ein Zeichen, dass Du offen bist, aber es ist auch ein Zei-

chen dafür, dass Du wartest.  

Dein Leben gehört Dir, Deine Energie, sie gehört Dir. Nutze 

die positiven Chancen, die Dir geboten werden. Wir sind 

nicht auf der Welt, um zu warten, und wenn wir nur die 

Hand ausstrecken, dann wird die Hand mit der Zeit schwer 

(– probiere es mal aus: strecke die Hand aus und warte eine 

Minute! Merkst Du es?) Du wirst merken, dass da keine 

Energie fließt; aber denke mal an etwas Schönes und 

schließe Deine Hand. Halte es in Gedanken fest, und Du 

wirst merken, Energie fließt durch Deinen Körper. Wir (und 

damit meine ich alle Menschen) müssen es in uns spüren, 

wir müssen zupacken und an uns glauben. 

Deine Begabungen, egal welche das sind, gehören Dir, Du 

verfügst über sie. Du kannst sie festhalten, Deine Begabun-

gen, oder Du kannst sie Dir nehmen lassen. Ich sag Dir ehr-

lich eins: Wenn Du Deine Begabungen nicht benutzt, dann 

werden sie verkümmern. Also nutze sie.  

Wenn Du Dich nicht selbst entscheidest, werden andere die 

Entscheidung für Dich treffen, und Du wirst langsam alles 

verlieren und wirst innerlich immer ärmer werden. Wie oft 

treffen wir Leute, die die Mundwinkel nur noch nach unten 

ziehen, nicht mehr lächeln, die nicht mehr an die Zukunft 

glauben! Die jeden schönen Traum mit einer Handbewe-

gung abwerten und sagen: „Ach, das funktioniert doch so-

wieso nicht!“ Ich sehe jeden Tag solche Menschen. Entschei-
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den heißt wach werden, wach werden heißt NEUE ENT-

SCHEIDUNGEN treffen. Das Leben genießen. Entscheide 

Dich dafür. 

Was ist eigentlich unser Leben? 

Unser Leben ist das, was geschieht. Das, was wir empfinden, 

während etwas geschieht. Unser Leben ist auch unsere Erin-

nerung/Vergangenheit. So viele Leute sind zu oft mit ihren 

Gedanken in ihrer Vergangenheit, und zwar erinnern sie 

sich meistens daran, was nicht funktioniert hat, was schwie-

rig war, was keine einfachen Umstände waren. Und dann 

schlussfolgern sie daraus, dass es in Zukunft so weitergehen 

wird, oder dass das Leben gefährlich ist oder dass es eben 

nicht so einfach ist. Aber unser Leben ist genau das, was wir 

darüber denken.  

EINES IST WOHL DIE GRÖSSTE TATSACHE DER WELT:  

KEINER WIRD JEMALS IN DER LAGE SEIN, DIE VER-

GANGENHEIT ZU VERÄNDERN!  

DIE VERGANGENHEIT IST VORBEI!!! 

Unser Leben ist das, was wir daraus machen. Deshalb sollten wir uns 

weniger Gedanken über unsere Vergangenheit machen, sondern mehr 

über unsere Zukunft nachdenken. 

Wie wird Deine Zukunft aussehen? 

Unternimm endlich was, um Deinem Leben mehr zu geben 

als acht Stunden Arbeit, Haushalt, Büro etc.! (DAS KANN 

DOCH NICHT ALLES SEIN ODER?) 

LEBE ENDLICH UND GENIESSE ES IN VOLLEN ZÜGEN! 
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Für andere kann man immer viel tun, aber für sich selber 

darf es gerne das Doppelte und Dreifache sein. 

Aber natürlich hat jeder Mensch auch seine eigene Ge-

schichte. Aus meiner will ich Dir jetzt erzählen.  



14 

Kapitel 3 – Warum mich meine leibliche Mutter 
nicht wollte 

Am 29.09.1980 erblickte ich in Hennigsdorf, einer Stadt 

nordwestlich von Berlin, das Licht der Welt. Meine leibliche 

Mutter wollte mich nicht wirklich in ihrem Leben haben, sie 

schlief lieber in meiner Gegenwart mit anderen Männern. 

Ich erzähl Dir kurz eine Geschichte, die mir meine Adoptiv-

mutti erzählt hat: Meine Mutter sollte mich in die Krippe 

bringen, tat sie aber nicht; sie schlief mit ’nem Mann, und ich 

saß auf dem Bett, mit einer Stulle in der Hand.  

Das Jugendamt klingelte – das war wohl so zu DDR-Zeiten, 

dass meine Mutter eine Meldepflicht gegenüber dem Ju-

gendamt hatte, und wenn sie dieser Verpflichtung nicht 

nachkam, war dann ganz schnell mal das Jugendamt zur 

Stelle. Naja, das Jugendamt holte mich schließlich aus der 

verwahrlosten Wohnung raus – meine Mutter war eine ver-

soffene Frau, die nicht begriff, dass ein Baby Fürsorge 

braucht, ich hasse sie! – und steckte mich in ein Heim.  

Mein leiblicher Vater hätte mich ja genommen, aber er 

wurde vom Bund eingezogen. Ich glaube, von ihm habe ich 

die Pünktlichkeit und den Ehrgeiz, Dinge durchzuziehen, 

geerbt. Ich denke, er wäre mir ein guter Vater gewesen. 

Doch man brachte mich in ein Heim, wo ich etwa ein halbes 

Jahr verbrachte. Meine Adoptiveltern kamen irgendwann in 

das Heim und suchten ein Kind für sich. Meine Adoptiv-

mutti erzählte mir, dass es ganz schlimm war, mich zu se-

hen, denn ich saß in der Ecke, sagte kein Wort und war total 
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abgemagert. Nicht mal Haare hatte ich auf dem Kopf, und 

dabei war ich schon zwei Jahre alt. Sprechen konnte ich auch 

noch kein einziges Wort. Kannst Du jetzt verstehen, dass ich 

meine leibliche Mutter hasse?!  

Meine Adoptivmutti wollte eigentlich keine Kinder, jeden-

falls nicht zum damaligen Zeitpunkt, Sie wollte ihre Jugend 

noch genießen. Nur dem Drängen meines Adoptivvaters 

habe ich es zu verdanken, dass ich heute da bin, wo ich bin. 

Und das ist nicht schlecht. Meine Eltern durften mich vier 

Wochen zur Probe mit nach Hause nehmen. Um zu sehen, 

ob sie auch für mich sorgen konnten, kam eine vom Jugend-

amt beauftragte Frau und sah sich die Wohnung meiner El-

tern an.  

Sie mussten auch ein Führungszeugnis abgeben, damit sie 

mich adoptieren konnten. Man musste vorweisen, dass man 

nicht straffällig geworden und dass man verheiratet ist, Ar-

beit hat und eine Wohnung. Also fast so wie heute, nur dass 

heute auch gleichgeschlechtliche Partnerschaften Kinder 

adoptieren dürfen. Finde ich gut. Nach den vier Wochen 

kam das Jugendamt zu dem Entschluss, dass meine Eltern 

mich für immer nach Hause holen dürfen. Sie freuten sich. 

Meine erste Erinnerung setzt da ein, als ich Hand in Hand 

mit meinen Eltern das Heim verlassen habe. Ich weiß noch, 

dass die Sonne schien und ich das Gefühl hatte, das ich ab 

jetzt ein neues Leben anfangen darf. 
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Kapitel 4 – Juhu, ich werde adoptiert 

Das neue Leben beginnt mit einem Umzug … 

In meinem neuen Heim angekommen, wurde ich natürlich 

erst mal der Familie und den Freunden vorgestellt. Alle um-

armten mich, was für ein schönes Gefühl!  

Ich weiß heute nicht mal, warum wir damals umzogen???? 

Jedenfalls zogen wir von Oranienburg nach Bad Muskau in 

ein Doppelhaus; die eine Hälfte bezogen wir, in der anderen 

wohnte eine Familie mit zwei Kindern. 

Ich glaub, mein Vater, der ja zu diesem Zeitpunkt in der Ar-

mee diente, wurde versetzt. Kann’s aber nicht mehr genau 

sagen. 

Mein Vater verstand sich super gut mit der Nachbarin, 

heute weiß ich, dass er fremd ging … Sorry, Vati, aber auch 

das muss hier rein. Wir wollen ja nix verschweigen … Bussi. 

Der erste Schultag, Fahnenappell, blaues Halstuch und 

kleine weiße Friedenstaube, Hundebiss und wieder ein Um-

zug … 

Ich kann mich nicht an alles erinnern, aber ich versuche es.  

Mein erster Schultag begann damit, dass wir Kinder uns in 

einem Klassenraum einen Platz suchen mussten. Ich habe 

mich an einen Fensterplatz ganz hinten gesetzt. Ich war 

schon immer jemand, der nicht groß auffallen wollte.  



17 

Ach ja, vor dem ersten Schultag gab es noch die Zuckertüte 

… die war größer als ich, gefüllt mit viel Süßigkeiten und 

bunte Stifte, Malzeug und und und … Es war ja immer noch 

die DDR, und es war das Jahr 1986, als ich eingeschult 

wurde.  

Da gab es ein blaues Halstuch und den Fahnenappell. Alle 

Schüler der Schule versammelten sich auf dem Hof. Heute 

weiß ich echt nicht mehr, warum wir das machten … Ich 

weiß nur: Seid bereit, immer bereit, hieß der Spruch mit der 

dazugehörigen Handbewegung. Und das blaue Halstuch 

gehörte dazu. Heute weiß ich nicht mehr, wie man es bindet, 

aber damals war ich stolz auf dieses Ding. Meinen FDJ-Aus-

weis habe ich heut immer noch. Oh Gott, sah ich blöd aus 

auf diesem Foto. Ich kann mich daran erinnern, dass meine 

Mutti wollte, dass ich mich in ein rosa Kleid zwänge. Ich war 

nie ein Kleid-Typ, hab immer gern Hosen getragen, darin 

fühle ich mich wohler.  

„Kleine weiße Friedenstaube“ war ein Lied … typisch DDR. 

Oder hat man das im Westen auch gesungen? Ich habe nix 

gegen den Westen, es hieß doch immer, die da drüben im 

Westen haben’s besser. Oder der Spruch: Pack es aus wie ein 

Westpaket … 

Ab 1987 hatten wir einen Hund, es war ein Rottweiler. Eines 

Tages kam ich aus der Schule und sah schon auf der Treppe 

viel Blut. Ich begriff noch nicht ganz richtig, was passiert 

war. Meine Mutti erzählte mir, dass der Hund meinen Vati 

gebissen hat und dass er jetzt im Krankenhaus ist. Ich war 

traurig und weinte. 
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Heute weiß ich, dass mein Vati selber dran schuld gewesen 

ist. Er hatte dem Hund das Fressen in den Zwinger gestellt 

und die Zwingertür zugemacht, und stand dann vor dem 

Zwinger, machte noch einen Wink mit dem Zeigefinger 

durch die Gitterstäbe, da schnappte der Hund zu und ließ 

nicht mehr los. Mein Vati machte die Tür auf, da biss sich 

der Hund an seinem Arm fest. Ich muss dazu sagen, es war 

ein abgerichteter Polizeihund. Irgendwie schleppte sich 

mein Vati, mitsamt dem Hund am Arm zur Haustür, öffnete 

sie und konnte den Hund vom Arm abschütteln. Meine 

Mutti rief den Nachbarn, der holte seine Pistole – er war 

auch Polizist – und erschoss den Hund. Was anderes blieb 

ihm nicht übrig. Mir wurde gesagt, dass, wenn Hunde ein-

mal einen Menschen angegriffen haben, sie es immer wieder 

machen, deswegen schläfert man die Hunde im Allgemei-

nen ein. Mutti fuhr mit meinem Vati ins Krankenhaus, dort 

wurde er operiert, denn der Hund hatte die Sehnen durch-

gebissen. Vati hätte seinen Arm verlieren können.  

Ich blieb zu Hause, ich sollte mir das noch nicht ansehen 

müssen. Zwei Tage nach diesem Vorfall durfte ich meinen 

Vati im Krankenhaus besuchen gehen. Er hat sich gefreut, 

und ich erst! Ich sah, wie sein Arm geschient war, er konnte 

seine Finger nur ein bisschen bewegen. Es dauerte noch eine 

ganze Weile, bis er seine Hand wieder vollständig benutzen 

konnte.  

Meine Mutti erzählte mir vor Kurzem, warum wir damals 

nach Forst umgezogen sind … 
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Also, mein Vater ging damals mit der Nachbarin fremd und 

meine Mutti hat die beiden beim Sex erwischt. Meine Mutti, 

außer sich vor Wut, zerrte die Frau von meinem Vater run-

ter, haute den beiden eine runter und ging. Was da wirklich 

ablief, kann ich nicht sagen, ich war ja nicht dabei, aber ich 

denke, dass mein Vater sich schon gerne mal austobte … 

aber das ist ein Thema für sich.  

Ich kam von der Schule nach Hause, da sagten mir meine 

Eltern, dass sie mit mir reden müssen. Ich war sieben Jahre 

alt, als sie mir sagten, dass wir umziehen werden. Ich weiß 

noch, dass ich sagte: „Aber meine Freunde sind hier!“ Ich 

verstand es nicht und weinte. Am nächsten Tag in der 

Schule erzählte ich allen, dass ich in der kommenden Woche 

wegziehen werde, alle waren sehr traurig. Die Tage vergin-

gen, und so kam der Tag des Abschiednehmens. Ich bekam 

von der Klassenlehrerin eine große Kiste, in der waren Briefe 

und gemalte Sachen meiner Klassenkameraden. Ich sollte 

die Post erst lesen, wenn ich umgezogen bin. Die letzte Un-

terrichtsstunde ging zu Ende, und jeder meiner Mitschüler 

stand auf, kam zu meinem Platz und überreichte mir eine 

Blume oder ein selbstgemaltes Bild. Ich weinte. Danach ging 

ich nach Hause, schlief noch eine Nacht in meinem alten Bett 

… und am nächsten Tag zogen wir nach Forst. 
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Kapitel 5 – Gewalt war in unserer Familie an der 
Tagesordnung 

1988 lernte ich also eine neue Schule und neue Nachbarn 

kennen, die Grundschule hieß Obertechnische Oberschule 

… noch irgendwas, kann man nicht aussprechen. Also, der 

erste Tag in meiner neuen Umgebung: Ich hatte mein eige-

nes Zimmer mit einem großen Bett und einer riesen 

Schrankwand. Ich ging raus, erkundete die Umgebung, es 

war alles grün um mich herum, Wald und Felder, so weit 

ich schauen konnte. Also eher ruhig. Wie schon gesagt, ich 

kann mich nicht an alles erinnern, aber an den ersten Besuch 

auf dem Schulgelände.  

Der neue Nachbarsjunge hieß Sven, und wir verstanden uns 

gleich von Anfang an. Am letzten Ferientag zogen wir ge-

meinsam los zur Schule, denn auf dem Gelände befand sich 

auch ein Spielplatz, auf dem wir dann verbotenerweise 

spielten. Auf dem Schulgelände wohnte eine Familie, die 

aber sehr nett war. Also wir spielten auf dem Spielplatz, bis 

es dunkel wurde. Als ich nach Hause kam, schimpfte meine 

Mutti mit mir, weil es schon dunkel war, und ich nicht ge-

sagt hatte, wo ich hingehen wollte. MÜTTER!  

Am nächsten Tag ging es das erste Mal in die neue Schule, 

die neue Klasse, und ich fühlte mich nicht sonderlich wohl. 

Die kannten sich natürlich alle schon, und ich hatte das Ge-

fühl, ein Außenseiter zu sein.  

Die Jahre vergingen, und ich wurde älter und bekam immer 

mehr mit, wie sich meine Eltern stritten. Eines Nachts bin 




